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Der Vorhang öffnet sich – und gibt einen weiteren Vorhang
frei, hinter dem sich wiederum eine dritte Bühne mit Vorhang
befindet – ein überdimensioniertes Kasperltheater. Die Bühne
der Bochumer Kammerspiele verkleinert sich für einen Großteil
des Abends auf die Maße der Puppenbühne (Daniel Angermayr).
Damit wäre Jan Neumanns Regiekonzept bereits beschrieben: Sein
„Bunbury“ (oder: Wie wichtig es ist, Ernst zu sein) wird als
Theater im Theater gegeben. Die Körpersprache der Darsteller
und auch die Kostüme (Nini von Selzam) orientieren sich an
ungelenkem  Puppenspiel  und  am  Overacting,  wie  man  es  von
Boulevardkomödien kennt.

Die anfängliche Skepsis (Und das soll nun den ganzen Abend so
weitergehen?) legt sich schnell, denn: Das Regie-Konzept geht
auf.  Slapstick  und  Farce-Elemente  der  Inszenierung  passen
bestens zu Dialoglastigkeit, Wortwitz und dem rasanten Tempo
der Oscar Wilde-Komödie. Schließlich stehen Witz und Brillanz
der  Dialoge  bei  Oscar  Wilde  im  Vordergrund,  nicht  die
Entwicklung  der  Figuren.  Nicht  zuletzt  korrespondiert  die
Künstlichkeit, die auch durch Pappmaché, gemalte Kulissen und
Billig-Requisiten entsteht, mit den aufgesetzten Umgangsformen
und der gesellschaftlichen Etikette. Kurz: Der Abend ist ein
großer Spaß.

Die befreundeten Dandys Jack (Roland Riebeling) und Algernon
(Daniel  Stock)  spielen  ganz  privat  gerne  Theater,  um
verschiedene Rollen ausleben zu können: Jack, der auf dem
Lande als Vormund der jungen Cecily (Friederike Becht als
Dirndl  mit  Blumenkranz)  ein  seriöses  Bild  abgeben  muss,
erfindet einen Bruder Ernest, als der er sich in der Stadt
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ausgibt und dort um das glitzer-rosa Girlie Gwendolen (Xenia
Snagowski)  wirbt.  Algernon  wiederum  hat  einen  imaginären
Freund  Bunbury,  um  möglichst  häufig  seiner  Tante  Lady
Bracknell (Anke Zillich mit matronenhafter Statur und Turm-
Frisur)  zu  entfliehen.  Nach  vielen  Verwechslungen  und
Verwicklungen  bekommt  am  Ende  jeder,  was  er  will.

Der verengte Bewegungsraum und das Ping-Pong der Konversation
fordern  den  Schauspielern  perfektes  Timing  und  ein  gut
choreographiertes und einstudiertes Zusammenspiel ab, das sie
mit großer Spiellust meistern. Eine Figur gibt es dann doch,
die  im  Stück  eine  Entwicklung  durchmacht:  Meister-Dandy
Algernon erkennt die fehlende Tiefe seines Lebens und sehnt
sich  nach  etwas  Echtem  –  und  sei  es  echter  Schmerz  beim
Einschlagen auf die Bühnenbretter. Auf den Vorwurf „Du redest
nichts als Unsinn“ wird er plötzlich ganz still. „Ja“, sagt er
traurig, „das tut doch jeder.“ Algernon ist der einzige, der
ab und zu die Maske fallen lässt, und der erste, der den
geschützten Raum des Puppentheaters verlässt, um den kargen
Boden der Realität auszuprobieren. Die anderen folgen ihm und
zertrümmern ihre Marionettenbühne, doch auch außerhalb finden
sie – wen wundert’s – nur eine Bühne vor, auf der sie eine
Rolle zu spielen haben. Das ganze Leben ist ein Spiel – bei
Oscar Wilde immerhin ein ausgesprochen kurzweiliges, und eines
mit Happy End für alle Beteiligten.

Infos/Termine:
http://www.schauspielhausbochum.de/de_DE/calendar/detail/93421
63

(Der Artikel erschien zuerst im Westfälischen Anzeiger, Hamm)


